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Indem ich der redaktionellen Aufforderung, den Nekrolog Max 
Dunckers für das »Biographische Jahrbuch für Altertumskunde« zu 
liefern, entsprach, verhehlte ich mir nicht einen Augenblick das Gewagte 
eines solchen Unterfangens. 

Aber neben dem Bewufstsein, dafs mir — wie nicht Vielen unter 
den Jüngeren — ein Einblick auch in die verborgeneren Tiefen des 
Mannes vergönnt gewesen, hat die Pflicht der Dankbarkeit gegen den 
Heimgegangenen obgesiegt über alle Bedenken. 

Erst aus seinem letzten Jahrzehnt habe ich Max Duncker gekannt. 
Nichtsdestoweniger halte ich mich zu der Hoffnung berechtigt, dafs das 
Charakterbild, wie es in meiner Seele Gestalt gewonnen, Denen nicht ver- 
fehlt erscheine, welche ein Menschenleben voll harrender Entsagung, 
späten Lohnes in Gemeinschaft mit dem Verewigten zu durchmessen das 
Glück gehabt haben; die Blätter geben auch weniger eine Biographie, 
welche bei den Begebenheiten verweilt, als den Versuch einer Darlegung 
von Dunckers persönlicher und wissenschaftlicher Entwickelung: sie 
lassen bejahrteren Männern das Wort, wo diese mit dem reichen Rüst- 
zeug der politischen Erfahrung auf den Plan treten. 

Berlin, Dezember 1886. R. B. 



Die erlesene Vereinigung wissenschaftlicher Männer, welche bislang 
die Berliner Akademie zur wichtigsten Pflegstätte der Gescbichts- und 
Altertumsforschung in unserem Vaterlande erhob, ist während weniger 
Jahre in erschütterndem Grade zusammengeschmolzen. 

Von dem Kreise seiner Angehörigen und engeren Schüler betrauert 
und vermifst wie nicht leicht ein Zweiter, eröffnete der unvergeßliche 
Karl Wilhelm Nitzsch die Reihe der Scheidenden. Der Freund 
seines Lebens und vertrauteste Teilhaber an seinen Studien, Karl 
Müllenhoff, folgte ihm in nicht zu ferner Zeit. Nicht ein Jahr war 
seit des Letzteren Hingang verflossen, als Johann Gustav Droysen 
und Richard Lepsius, beide innerhalb dreier Wochen, aus dem Leben 
abgerufen wurden; und wiederum nach fast der gleichen Frist, wieder 
innerhalb eines Zeitraumes weniger Wochen, setzte im letzten Sommer der 
Tod mit raschem Griff dem irdischen Wirken von Leopold von Ranke, 
Georg Waitz, Max Duncker ein Ziel. 
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Es ist nicht oft vorgekommen und wird sich nicht häufig wieder- 
holen in der Geschichte der Geisteswissenschaften, dafs es einer so statt- 
lichen Anzahl wissenschaftlicher GrOfsen — der Überlebenden an dieser 
Stelle nicht zu gedenken — einander anregend und ergänzend an einem 
Orte zu wirken beschieden ist. Alle diese Männer werden durch ihre 
individuelle Bedeutung gekennzeichnet. Jeder von ihnen beherrscht mit 
Meisterschaft ein bestimmt umgrenztes, von ihm vorzugsweise bebautes 
Gebiet; jeder ist, man kann sagen, als der Repräsentant und Vertreter 
einer ihm eigentümlichen Forschungs- und Lebrweise zu betrachten. Und 
wenn sich der Fachmann mit prüfendem Verständnis versenkt in diese 
Mannicbfaltigkeit wissenschaftlicher Charaktere, so ist doch — dank der 
faßlicheren Wiedergabe rein wissenschaftlicher Ergebnisse auch durch 
den zünftig Geschulten, dank dem gesteigerten Interesse eines durch 
seine politischen Schicksale gereiften Volkes an eigener und fremder 
Vergangenheit — auch dem Ungelehrten die Arbeitsspbäre dieser Männer 
erschlossen. Auch die gebildete Laienwelt huldigt jetzt, eben in selbst- 
thätiger Lektüre seiner Schriften, Banke als dem fruchtbarsten und ge- 
dankenreichsten Geschichtschreiber unserer Tage. Sie preist in Droysen 
den Interpreten des Preufsentums x«r’ Ifryjjv. Sie schöpft aus Dunckers 
Geschichte des Altertums die volle, lebendige Auffassung von den Staats- 
und Culturformen der vorklassischen Völker. — Nicht das Gleiche hin- 
sichtlich ihrer Popularität darf wol von Lepsius, Möllenhoff, Waitz gesagt 
werden. Und doch beginnt ein Gefühl für das, was der Begründer der 
Aegyptologie, was der Schöpfer einer wissenschaftlich gesicherten Kunde 
vom deutschen Altertum gewollt und erreicht haben; eine Vorstellung 
wenigstens von dem, was in einem der Wissenschaft gewidmeten Leben 
Waitz als sichtender Bearbeiter der mittelalterlichen Quellen und als 
kundigster Führer durch die buntscheckige Fülle mittelalterlichen Ver- 
fassungslebens vollbracht hat, in immer weiteren Kreisen Platz zu greifen. 
Selbst ein so esoterisch forschender Historiker wie Nitzsch ist anfserhalb 
der Universitäten kein leerer Name mehr: wie mancher Nichtfachmann 
erfreut und bereichert sich heute an der feinsinnig frischen Naturwahrheit 
von Nitzschs Geschichte des deutschen Volkes. 

In dieser Bückwirknng auf die Gebildeten ihrer Nation verbindet die 
Genannten auch über das Grab hinaus ein ideales Band, das sich festigen 
mufs, je mehr eine Schätzung geistiger Güter zunimmt. 

Dem Zeitpunkte ihrer Geburt nach gehören diese Sieben, den Nestor 
Banke ausgenommen, dem Jahrzehnt von 1808 bis 1818 an. Ihr Tod 
fällt in die sechs Jahre zwischen 1880 bis 1886. So verschieden sie 
alle sind an Studiengang und Lebensschicksalen, an Veranlagung des 
Gemütes wie an erarbeiteter Anschauungsweise — Eines teilen sie alle: 
sie streben beständig — sie schaffen im Alter — sie erhoffen, obgleich 
nach menschlicher Berechnung schon hart an der Ausgangspforte des 
Lebens, fast von jedem neuen Tage eine neue Frucht ihrer wissenschaft- 



Digitized by Google 




Mai Duncker. 



5 



lieben Bemühungen. Des Nestors Devise: labor ipse voluptas — 
oder mit einer dem dentseben Volksgeiste vielleicht entsprechenderen 
Wendong : das Genie ist der Fleifs — giebt dem Leben ihrer aller die 
Weibe. Indem sie ihr Können bewahren, bis mit dem Versagen der 
physischen Kräfte der Tod Einhalt gebietet, bleiben sie Typen deutschen 
Gelebrtenfleifses, leuchtende Vorbilder für alle diejenigen, welche solchen 
Lehrern und Beratern das Beste schulden, was sie besitzen. 

In dem Kreise dieser Männer war Duncker ein wirkendes Glied. 
Nicht dafs er jedem von ihnen in gleichem Mafse vertraut gewesen wäre 
oder auch in persönlichem Fehlen und wissenschaftlichem Sichgeltend- 
macben Oberhaupt nur nahe gestanden hätte. Aber wie die Wurzeln seines 
Werdens in dem Berliner Gelehrtentum liegen, so münden auch die letzten 
Fäden seines Schaffens in diesem Kreise aus. In der Mitte der Genannten 
wird ihm als Forscher und Darsteller die Geschichte der Historiographie 
ein für alle mal seinen Platz anweisen. 



I. 

Mai Duncker gehört einer ursprünglich westfälischen Familie an. 

Als Letzter der auf westfälischem Boden Thätigen begegnet sein 
Drgrofsvater im Amte eines Conrectors am städtischen Gymnasium in 
Bielefeld. Sein Grofsvater siedelte sich als Kaufmann zu Berlin an, wo- 
selbst er unter dem 9. November 1773 in die Bürgerschaft aufgenommen 
wurde. Der Vater des Verewigten ist der Commercienratb Karl Duncker, 
eine mit der Geschichte des deutschen Buchhandels auf das würdigste 
verflochtene Persönlichkeit. 

Mit fünfundzwanzig Jahren bereits als selbständiger Leiter an der 
8pitze der ehedem Viewegschen, später Frölichschen Buchhandlung, war 
es Karl Duncker gelungen, dies Geschäft mit Hilfe eines bemittelten 
Berufsgenossen, Peter Humblot, käuflich zu erwerben, so dafs die Handlung 
mit dem 1. Januar 1809 unter der Firma »Duncker und Humblot« 
in eine neue Laufbahn eintreten konnte. Was der tüchtige, geschäfts- 
kundige, von gesundem Streben nach echter Bildung erfüllte Chef dieser 
Offlein zwei Menschenalter hindurch für die wissenschaftliche und belle- 
tristische Litteratur Deutschlands geleistet hat, ist in Fachkreisen allseitig 
gewürdigt worden: für die näheren Angehörigen hat der Sohn in einem 
Nachruf des Vaters Wesen und Wirken treffend geschildert. (»Zur Er- 
innerung an Karl Friedrich Wilhelm Duncker, geb. 25. März 1781, gest. 
15. Juli 1869.«) 

Diesem Manne und seiner jungen Frau Fanny Delmar, der Tochter 
eines Berliner Bankiers, wurde am 15. October 1811 Maximilian Wolf- 
gang Duncker als ältester der Familie in ihrer Behausung Scbarrn- 
strasse 11 geboren. Das schmale, vom Wetter mitgenommene Haus in 
einem noch heute abseits vom grofsstädtischen Verkehr gelegenen Winkel 
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Alt-Cöllns im Schatten der Fetrikircfae ist inzwischen in die Höhe, nicht 
in die Breite gewachsen, und der stille, düster eingezwängte Hof, der 
des Knaben Spiele sah, zeigt wohl gegenwärtig noch die gleiche Phy- 
siognomie wie vor fünfundsiebzig Jahren. 

Im Verein mit zwei nnr um weniges jüngeren Brüdern - zwei andere 
waren durch eine gröfsere Spanne Lebensjahre von ihm geschieden — 
wuchs der junge Max auf. Er bewies einen ungewöhnlichen Lerneifer; 
er behielt leicht; früh zeigte sich die Lust, das Gehörte denkend zu er- 
fassen, der Trieb zu selbständigem Urteil. Die solide Tüchtigkeit der 
Eltern begünstigte harmonische Ausbildung aller Seelenkräfte. Die geistige 
Atmosphaere des Hauses, genährt durch den Umgang mit wissenschaftlich 
wie litterarisch bedeutenden Persönlichkeiten, — der Verkehr im Dun- 
cker'scben Hause bietet einen charakteristischen Ausschnitt aus dem ge- 
selligen Leben Alt- Berlins — pflanzte die Verehrung des Idealen in des 
Knaben Brust. Dem Einflüsse der Mutter hat er selber pietätvolle Worte 
des Gedenkens gewidmet: nicht leicht habe gröfsere Liebe und Sorgfalt 
die aufwachsenden Söhne umfangen, geschützt und gepflegt: nicht leicht 
seien die Keimbildungen jungen Geisteslebens treuer behütet und ver- 
ständiger angeregt worden. Desgleichen hat er die Erzählungen seines 
Grofsvaters mütterlicherseits, der die ruhmreichen Tage König Friedrichs 
erlebt hatte und vom alten Fritz aus eigener Anschauung zu berichten 
wufste, ferner die Schilderungen eines Bruders der Mutter, der die Frei- 
heitskriege mit durchfochten, als Momente hervorgehoben, welche sein 
vaterländisches Empfinden im Einklang mit der im Elternbause herr- 
schenden durchaus monarchischen Gesinnung rege erhalten hätten. 

Normal in jedem Sinne vollzog sich die Entwickelung des Knaben. 
Wenn das Kind des Mannes Vater ist, so gilt vor Vielen von Max Duncker 
diese Wahrheit. Früh ist sein Charakter ausgeprägt: fest und treu, 
ohne Falsch, voll väterlicher Hingebung gegen die jüngeren Geschwister; 
und wenn im Verein mit den Brüdern die jugendliche Heiterkeit einmal 
durchbricht, geht sie bei ihm immer leicht in ruhigen Ernst über. »Sein 
Verhalten liefs oft erkennen, dafs seine Natur auf Willensenergie und 
Charakterfestigkeit angelegt sei,« bemerkt ein Student, der — später ein 
berühmter Schulmann — im Duncker’schen Hanse die Brüder in jenen 
Jahren vorübergehend unterrichtet hat. 1 ) 

Auf dem Friedrich-Wilhelms-Gymnasium seiner Vaterstadt, das damals 
unter Spillekes Leituug blühte, erwarb der junge Scholar seine Bil- 
dung, bis man ihn mit dem Zeugnis unbedingter Tüchtigkeit Ostern 
1830 entliefe. 

Unter Hegel’s ßectorat — in dasselbe fiel am 25. Juni 1830, durch 
des Philosophen Rede*) verherrlicht, die berühmte Jubelfeier der Augs- 



•) Der Geh. Oberregierungsrat Dr. L. Wiese iD Potsdam. 
*) W. W. Bd. 17, 318 -330. 



Digitized by Google 




Mki Duncker. 



T 



bnrgischen Confessio« — unter dem Decanat des Litterarbistorikers 
F. H. von der Hagen, ist sodann der Achtzehnjährige in der philosophi- 
schen Facnltät der Universität Berlin inscribirt worden. Man kennt den 
Geist des opferfreudigen Idealismus, der in schwerer Zeit diese Hochschule 
ins Leben gerufen: die Pflege dieses Geistes haben ihr die Stifter von 
]809, als heiligstes Vermächtnis auch für die kommenden Geschlechter, 
in die Wiege gebunden. An dieser klassischen Stätte wandte sich der 
Jüngling dem mächtig aufstrebenden Studium der Geschichte zu, das ja 
damals bei weitem leichter als heutzutage in seiner Ganzheit umspannt, 
auch von dem Einzelnen in seinen grofsen inneren Zusammenhängen er- 
fafst werden konnte. Von der Schule her hauptsächlich in den alten 
Sprachen trefflich vorgebildet und nicht ungeübt in philosophischer Be- 
griffsbestimmung — ein Verdienst seines Lehrers Yxem — hörte er mit 
bestem Erfolge bei Hegel und Michelet philosophische, hei Böckh 
philologische, bei Gans rechtsphilosophische Vorlesungen. Geschichte 
ward bei Wilken und Friedrich von Raumer getrieben, später we- 
sentlich hei Leopold Ranke. — Nach vier Semestern erfolgte Ostern 
1832 ein Tausch mit dem schönen Bonn, woselbst der junge Student — 
an der rheinischen Hochschule Bundesbruder der Burschenschaft — bei 
dem damals dort garnisonirenden 7. Ulanen-Regiment seiner Militärpflicht 
genügte. 

Seinem eigenen Geständnis nach hat es den Waffenfrohen Überwindung 
gekostet, nach beendigtem Dienstjahre wieder zu philologischen und poli- 
tischen Studien zurückzukehren. Welch freudiges Dienen doch für den 
jungen Patrioten! War ja die Armee damals noch eine lebendige Erin- 
nerung an die Zeit der grofsen Kriege. Die Rittmeister des genannten 
Regiments trugen sämtlich das eiserne Kreuz; die Unteroffiziere waren 
seit 1806 in jeder Campagne thätig gewesen. Dem General von Kurssei 
hat Duncker Zeit seines Lebens ein treues Erinnern bewahrt. Überhaupt 
ist ihm die innere Freude an der Armee und an militärischer Zucht nach 
solchen Jugendeindrücken immer frisch geblieben. Aus der Bonner Dienst- 
zeit rührt auch das verständnisvolle Interesse an militärischen Operationen 
her, das ihm bei seinen geschichtlichen Arbeiten später zu gute kam. — 
Mit einem Wort, Duncker liebte unser Heer und — unser Heer liebte 
ihn. Am Abend seines Lebens sollte es ihm beschieden sein, mit der 
geistigen Elite der Armee des neugeeinten Vaterlandes einer unmittel- 
baren Gemeinschaft in anderer nicht geahnter Weise froh zu werden. 

Au der rheinischen Universität waren namentlich der Philosoph 
B ran dis und der Historiker Loebell seine Lehrer. Als er dann, wieder 
zu Haus, den Cyclus seiner Collegien durch Vorlesungen bei Savigny 
und Stuhr ergänzt, überhaupt seine historisch - philologischen Studien 
nach jeder Richtung vertieft hatte, durfte er es wagen, der Fakultät ein 
erstes Arbeitsergebnis vorzulegen: er ward am 16. Juli 1834 auf Grund 
seiner Dissertation »De historia eiusque tractandae varia ratione« zum 
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Doctor der Philosophie promovirt. Ein kühnes Thema für einen Anfänger, 
in der Thal Aber der jnnge Historiker hat es mit Glück erörtert Der 
Aofsatz enthalt den Versuch, eine Antwort anf die Fragen zu finden : 
ob der Weltgeschichte ein leitendes Prinzip innewohne? in welcher 
Weise und Farbengebung die Thaten der Vorzeit von den Darstellern 
der Geschichte erzählt seien? welches endlich die beste Art der Ge- 
schicbtsbehandlong sei? Als eigentlichen Kern darf man den mittleren 
Teil betrachten, worin hervorragende Geschichtschreiber des Altertums, 
Herodot, Thnkydides, TacitnB, an der Hand ihrer Werke einer Beur- 
teilung unterzogen werden. Es wird auf die Schrift znrückzukommen 
sein. Die Kritik mnfste anerkennen, dafs diese Arbeit Beachtung ver- 
diene, 9 ) dafs sie aus der überschwänglichen Fülle der Dissertationen, deren 
Abfassung weit öfter der änfsere als der innere Beruf zu Tage fördert, 
sich auszeichnend abhebe. 

So war die erste Staffel einer regelrechten wissenschaftlichen Lauf- 
bahn erklommen. Für ein Naturell wie das Mai Dnnckers bedurfte es 
keiner Prüfungen, die sein Gemüt in Zucht nahmen, keiner besonderen 
Anstöfse, die seinem Willeu Sichtung gaben. Die Poesie des Studenten- 
lebens, Freundschaft und Becherklang, hat auch er auf sich wirken 
lassen. Aber niemals bat er dabei das bessere Selbst aus den Augen 
verloren: er hat auf vorgezeichnetem Pfade die Ziele, die ihm vorschwebten, 
mit besonnener Klarheit festgehalten. Es war der Zog tiefen sittlichen 
Ernstes und vertrauenerweckender Festigkeit, — wir dürfen darin die 
stillwirkenden ethischen Einflüsse der Burschenschaft mit ihrer freien, 
patriotischen Nationalerziehung wiedererkennen — der sein ganzes Wesen 
durchdrang und ihn schon in jungen Jahren die Herzen der älteren Männer 
gewinnen liefs : ein unvergänglicher Schatz für das Leben, desto wert- 
voller, je früher er errungen wird. 



II. 

Hatte die Mobilmachung von 1832 (es kam nur zur Aufstellung eines 
Beobachtungscorps, welches während harter Wintermonate an der belgischen 
Grenze, in der Nähe von Jülich, stand) keine nachwirkende Unterbrechung 
in den Beschäftigungen des Studenten zur Folge gehabt, so trat für den 
jungen Doctor ein Ereignis ein, welches zum mindesten eine Erschütterung 
seiner Lebenspläne bedeutete. Nach einem Prozefs, der sich durch Jahre 
hinzog, die Haft in Köpenick im Sommer 1836. Der Teilnahme an der 
Bonner Burschenschaft bezichtigt und derenthalben zu sechs Jahren 
Festung verdammt — die Gnade König Friedrich Wilhelms III verwandelte 
die Haft in eine sechsmonatliche — teilte Duncker das Geschick so 



s ) O. Gladisch in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik. 1834 II. 
S. 619. 
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manches strebsamen jungen Mannes jener Tage. Aber anch während der 
Haft bat er fieifsig dem Verkehr mit seinen lieben Büchern obgelegen, 
und unvergrämt und ohne Bitterkeit, wenn auch nicht ungescbädigt an 
seiner Gesundheit, ist er aus dem verrufenen Schlofse in die Arme der 
Beinen zurückgekehrt. Die Dächste praktische Consequenz war freilich 
die, dafs ihm erst ein paar Jahre später die Erlaubnis zur Habilitation 
gewährt wurde. 

Denn ein Leben im Dienste der Wissenschaft, in concreto der Beruf 
eines Universitätslehrers, hatte sich ihm allmählich fester als das Endziel 
seiner Strebungen herausgestaltet. Eigene Vorliebe und der geistige 
Austausch des Elternhauses mochten Zusammenwirken, den gefafsten Ent- 
scblufs znr Reife zu bringen; es war unmöglich, dafs da, wo Gelehrte 
wie Wilken und Ranke, Hirt und Boeckh, Hegel, Marheineke, 
Eduard Gans, zum teil als Freunde ihres gastfreien Verlegers, (anderer 
nichtakademischer Capacitäten zu geschweigen) aus- und eingingen, nicht 
etwas von dem, was diese Männer bewegte, auf ihn hätte übergehen, 
dafs sich ihm nicht die Vorbilder eigenen künftigen Wirkens ungesucht 
hätten darbieten sollen. Mit beginnendem Sommersemester 1839 zählt 
Doncker zu den Docenten der Friedrichs-Universität Halle-Wittenberg. — 
Was mochte doch der hinausgeschobene Termin besagen? Der junge Ge- 
lehrte hatte das Glück gehabt in stiller Übung seiner Kräfte zum Manne 
zu reifen, ehe er als Lehrer hinaustrat auf den Markt des Lebens. 

Diese zuwartende Epoche der Vorbereitung war mit unablässiger 
Forscherarbeit erfüllt gewesen. Das nulla dies sine linea bezeugen die 
Eicerpte aus jenen Jahren. Es fallen die kirchengeschichtlicben Studien 
auf, welche Duncker nachhaltig beschäftigten. Ranke hatte ihn in seinen 
Übungen, wo er mit Dünniges, Roger Wilmans, Adolf Schmidt 
den ältesten Stamm (nachmals berühmt gewordener) Ranke'scher Schüler 
ausmacht — später ward der Bestand durch Waitz, Koepke, Giese- 
brecht, Heinrich von Sybel erweitert — auf Reformationsgeschichte 
geführt Kritische Untersuchungen über Paolo Sarpi gingen ihm durch 
den Kopf. Er versenkte sich in die nicht eben reizvollen Verhandlungen 
des Tridentinums, aber er bat diese Arbeiten fallen lassen, je mehr ihn 
das Altertum in seine Kreise zog; und was dann von Darstellungen aus 
diesem letzteren Gebiete nach und nach ans Licht kam, reicht, wenn 
auch ihr Verfasser die sichere Methode der Quellenbenutzung sich aus 
Rankes Übungen angeeignet hat, nicht mehr zurück unter jene, der 
historischen Schule des Meisters entstammenden Entwürfe. — Im Mittel- 
punkte seiner Beschäftigungen stand vielmehr bald die germanische und 
vorgermanische Urzeit. Darüber hinaus fesselte ihn das Mittelalter in 
seiner Gesamtentwickelung. Aus den Jahren 1836 und 1837 stammt 
die Überarbeitung der drei das Mittelalter umfassenden Bände der Becker- 
schen Weltgeschichte — Band 4, 5, 6 des ganzen Werkes — zu welcher 
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sein Lehrer J. W. Locbell in Bonn ihn heraugezogen hatte. 4 ) Die Be- 
reitwilligkeit zu solcher großen darstellenden Arbeit ist charakteristisch 
für den juugen Gelehrten; ein Spezialforscher jüngster Durchbildung würde 
ihm das Wagnis nicht nachthun. Aber obschon kein originales Werk, 
zeigt es durchgehende die Vertrautheit des Erzählers mit den Quellen. Der 
junge Autor nahm seine Aufgabe ernst; er verschmähte es auch für eine 
populäre Darstellung nicht, das Bild von den Zuständen und Persönlich- 
keiten der Vergangenheit aus dem Studium der ursprünglichen Zeugnisse 
zu zeichnen. — Später ist zu diesen Bänden aus Dunckers Feder noch 
der 9., das siebzehnte Jahrhundert enthaltend, hinzugekommen. 

Einem Ansuchen A. F. Riedels, ihn bei der Herausgabe des Codex 
diplomaticus Brandenburgensis zu verwenden, glaubte sich Duncker ent- 
ziehen zu dürfen; er wollte den Fragen nach den Anfängen der germa- 
nischen Stämme nacbgehen, das Werden der Staatenbildung überhaupt in 
sich aufuehmen, statt seine Studieu von vorn herein auf die Geschichte 
der brandenburgischert Marken im Mitteialter beschränken. — 

In diese Zeit geräuschloseu, pflicbtgetreueu Vorwärtsschreitens — 
Duncker war damals Hilfsarbeiter an der Bibliothek — fiel ein Begegnis 
höchst persönlicher Natur und doch von nicht zu ermessender Tragweite 
für das Leben, die Bekanntschaft mit Johann Gustav Droysen, dem 
damaligen Lehrer am Grauen Kloster, bald außerordentlichem Professor 
an der Universität zu Berlin. Aus der persönlichen Berührung der bei- 
den geistesverwandten jungen Männer sollte mit den Jahren eine unver- 
brüchliche Freundschaft erwachsen. 

III. 

Ob praktische Rücksichten die Wahl gerade der Halliscben Hoch- 
schule nahe legten, oder ob der damalige Referent für Universitätssachen, 
eiu warmer Anwalt der Hegel'scbeu Philosophie, der vielvermögende Jo- 
hannes Schulze, ein Interesse daran haben mochte (wie ansprechend ver- 
mutet worden), dem streitbaren Heinrich Leo zu Halle iu dem korrekt 
gebildeten Hegelianer Duncker ein Gegengewicht zu stellen, bleibe auf 
sich beruhen. Nachdem sich Duncker mit den »Origines Germanicae P. I.« 
für Geschichte und Staatswissenschaften babilitirt hatte, ist ihm der neue 
Aufenthalt schnell eine zweite Heimat geworden. In Halle schloss er 
(vor nunmehr 43 Jahren) seinen Ehebund. Mit keiner Stadt des Vater - 
landes, einzig die Vaterstadt Berlin ausgenommen, haben ihn so zahl- 
reiche, so unauflösliche Lebensbeziehungen vcrbuudeu. An der Universi- 
tät Halle hat er achtzehn Jahre hindurch — seit dem Oktober 1843 als 
außerordentlicher Professor — sich über alle Gebiete der Geschichte 



4 ) Über Dunckers Mitarbeiterschaft vgl. Th. Bernhardt und C. v. Noor- 
den, Zur W'ürdigung Johann Wilhelm Loebells. 1864. IS. 20. 28. 
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lehrend verbreitet, in frischester Manneskraft, in gesteigertem Wechsel 
äufserer Begebnisse und innerer Erfahrungen. 

Dunckers inhaltreiches Leben ist Zeitgeschichte so gut wie es Ge- 
lehrten-, wie es Geistesgeschichte ist; wohl vornehmlich diese letztere 
Seite kommt für den Wert dieser Blätter in Rechnung. Der Lebenslauf 
eines bedeutenden Forschers repräsentirt ja zugleich ein Stück Geschichte 
der von ihm vertretenen Wissenschaft. Denn das forschende Individuum 
und der erforschte Stoff identificiren einander; jede Etappe in der fort- 
schreitenden Erkenntnis des ersteren, sofern sie in wissenschaftlicher 
Niederlegung ihren dauernden Ausdruck findet, kommt einer Bereicherung 
des Stoffes, einer Erweiterung des Wissensfeldes selber gleich. Für Duncker 
ist bezeichnend, dafs er es auf zwei scheinbar auseinander strebenden 
Gebieten zur Meisterschaft gebracht hat. Die Verbindung aufzudecken, 
welche zwischen beiden die Brücke bildet, ist Aufgabe dessen, der die 
wissenschaftliche Entfaltung des Mannes veranschaulichen will. 

Lebhaft ward in den zwanziger nnd dreifsiger Jahren an der Durch- 
forschung des deutschen Altertums wie an der Aufdeckung der Keime 
mittelalterlicher Staatsbildungen gearbeitet. Linguistik und germanische 
Philologie — es sei an die Werke von Caspar Zeuss, Diez, Diefenbach, 
Leo, an die ältesten Arbeiten Bopps und der beiden Grimm erinnert — 
unterstützten die Ergebnisse der historischen Ermittelungen Arbeiten 
wie Mansos Geschichte des ostgotischen Reiches (1824), Aschbachs Ge- 
schichte der Westgoten (1827), Fapencordts Geschichte der vandalischen 
Herrschaft in Afrika (1837), auch Loebells Gregor von Tours und seine 
Zeit (1839), — lauter für den damaligen Stand der Forschung verdienst- 
liche Werke, liegen teils vor, teils aufserhalb der durch Leopold Ranke 
eingeleiteten Epoche. Es folgt die historische Schule dieses grofsen 
Forschers mit ihren fruchtbaren Anfängen und weitgehendeu Anregungen; 
dem Stoffkreise der Ottonen- und Karolingerzeit sind ihre ersten ein- 
schneidenden kritischen Arbeiten entnommen; aber auch diesen Perioden 
vorangehende Zeiträume finden an den durch den Meister vorgebildeten 
Historikern ihre Bearbeiter. Von denjenigen Büchern aus dem Ranke- 
schen Kreise, die auf voranliegende Zeiten des Mittelalters zurückgreifen, 
fügt sich die Erstlingsschrift Heinrich von Sybels »De fontibus libri Jor- 
danis« (1838) in diesen Zusammenhang ein. 

Auch Duncker nahm, wie wir sahen, vom deutschen Altertum seinen 
Ausgang. Mit der Erforschung der ältesten Wohnsitze der germanischen 
Stämme beschäftigt, liefs er zunächst einen ersten Teil seiner Origines 
Germanicae (1839) erschienen, ein Stück deutscher Urgeschichte, eine 
Übersicht über Ansiedelung und Verteilung der Kelten in Oberdeutschland. 
Er hatte die Absicht , den Schicksalen der germanischen Stämme durch 
die Jahrhunderte der Völkerwanderung zu folgen: es wird erhellen, wie 
es kam, dafs dieser Gedanke nicht re&lisirt wurde. 

Mufste schon unter den selbstgewählten Universitätsdisciplinen die 
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starke Berücksichtigung philosophischer Fächer überraschen, so durfte' 
erwartet werden, dafs der junge Forscher die geschichtlichen Erscheinungen 
in einer auf ihren Endzweck gerichteten Durchdringung, eben in philo- 
sophischem Geiste ergründen und beurteilen werde. Das ist geschehen, 
wie zunächst die Erstlingsarbeit bestätigt. Noch ist es der unmittelbare 
Eindruck der Philosophie Hegels, unter welchem der juuge Historiker 
denkt und schreibt. Stellte die Doctorarbeit, die Notwendigkeit einer 
Philosophie der Weltgeschichte postulirend, — wir finden in der Disser- 
tation die philosophische Schreibart als höchste von sechs charakte- 
risirten Stufen geschichtlicher Behandlung gepriesen — das Wesen der 
Geschichte als die ihrer selbstbewnfste Vernunft vor, so betonte er damit 
ein Axiom des Hegelscben Systems. Und zu solcher Geschichtsbetrach- 
tung gab die damals herrschende grandiose Philosophie, welche gerade die 
Begabtesten der jüngeren Generation in Schulung nahm, durch ihre po- 
sitiven Eigenschaften und Leistungen die Handhabe; sie vereinigte ja in 
ihrem System den ganzen Lebensgebalt ihrer Zeit; indem sie, zugleich in 
Uebereinstimmung mit ihrem encyklopaedischen Charakter, alle Wirk- 
lichkeit als Vernunftentwickelung darstellte, konnte sie dem [damaligen 
Geschlecht thatsächlicb als die leibhaftige Versühnung von Speculation 
und Empirie erscheinen. 

Allein vertieftes Quellenstudium und besonnene Einzeluntersuchung 
Öffnete allmählich, und vollends den Historikern nnter den Hegelianern, 
die Augen über Hegels rein begriffliche Konstruktionen. Es bezeichnet 
schlagend den kritisch-nüchternen, auf die Erforschung des Tbatsächlichen 
gerichteten Sinn der aufblühenden Berliner historischen Schule, wenn 
Georg Waitz (am 18. August 1836) die These verteidigt: philosopbia 
bistoriae null» nisi historia. Und so äufserte sich nicht die Schule 
Bankes allein. Insgemein ward man inne, dafs das HegeTsche System 
in einem »konstruktionssüchtigen Dogmatismus« das Ineinandergreifen der 
geschichtlichen Faktoren verwischte, dafs hier der ans der Natur der 
Dinge entspringende Zusammenhang der realen Erscheinungen verdunkelt 
wurde. Das Weltbild dieser Philosophie, so bewegt, so farbenreich und 
vielgegliedert auch immer, war nicht das echte, sondern der Panlogismus 
Hegels, angewandt auf den Gang der Menschheitsentwickelung, — blieb 
ein Kunstbau, worin Wirklichkeit und unmittelbare Anschauung zu kurz 
kamen. 

Und welche Wendung nahm Dunckers Verhältnis zum Hegeltum? 

Den Tendenzen der »Haitischen Jahrbücher • für deutsche 
Wissenschaft und Kunst«, jenes seit 1837 begründeten schönen Jour- 
nals mit seinem gesunden kritischen Streben: den deutschen Geidt in 
seiner Totalität zum Gefühl seiner selbst zu erheben, den einzelnen Wissen- 
schaften eine lebendige Beziehung zu einander und von allgemeinen Ge- 
sichtspunkten aus ein wirksames Verhältnis zum Leben und seinen Ge- 
staltungen zu verleihen — diesen beherzigenswerten Grundsätzen durfte 
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Duncker als junger Docent aufrichtig beip&icbten. Uit den Herausgebern, 
Arnold Rüge und Theodor Eehtermeyer, und ihrem der Philosophie Hegels 
ergebenen Umgangskreise verband ihn persönliche Gemeinschaft. Aber 
eine direkte Mitwirkung an der Leitung der Hallischen Jahrbücher darf 
ebensowenig behauptet werden wie dies, dafs er sich je zu den »zünftig 
Eingeweihten« des Systems bekannt bat. Naturgemäfs sind seine ersten 
Auslassungen auf dem Katheder wie in schriftlicher Rede Hegelisch 
gefärbt Gleichwohl bekunden schon Abhandlungen ans dem Beginn der 
vierziger Jabre die stetige Emancipation von den Fesseln der herrschen- 
den Begriffe. Eine Besprechung von Hegels Philosophie des Rechts weist 
z. B. die Konstruktion des Königtums zurück, 6 ) welche nur »logische For- 
men«, nicht »reale Idividualisirnng« gebe. Vollends die »Krisis der Re- 
formation«, ein Vortrag aus dem Jahre 1845, bezeichnet nach dieser Rich- 
tung einen entscheidenden Wendepunkt nicht nur durch die Art der 
Behandlung des historischen Gegenstandes selbst, sondern auch durch das 
positive Zeugnis, welches der Verfasser auf den Eingangsblättern zu die- 
ser Schrift ablegt. Duncker zeigt, wie die beiden vorzüglichsten Geistes- 
mächte des beginnenden neunzehnten Jahrhunderts, die Aufklärung nnd 
die Romantik, sich mit den neuen, der Hegelschen Philosophie 
entlehnten Waffen verstärkt hätten, statt dafs eine Lösung ihres Gegen- 
satzes gefunden worden wäre. Um dies zu erreichen, müfste man die 
Explikation der Idee nicht mehr logisch, sondern historisch nehmen, 
man müfste mit einem Worte: von den Höhen der Idee auf die Welt- 
wirklichkeit zurückkebren. Indem der Vortragende für die praktische For- 
schung auf den Rationalismus zurückgegangen wissen will, wohlgemerkt 
auf den in seinen Erkenntnismitteln erweiterten; indem er die historische 
Gestaltung der Welt aus der gegenwärtigen Einsicht verlangt — kommt er 
zu einem Standpunkt, den er als die »philosophisch- oder besser die 
historisch-rationale« Betrachtung cbarakterisirt: diese stebt Ober den 
Gegensätzen als eine reale Durchführung jener philosophischen Vermittelung. 

Die Theorien des Systems also, wie sie von den Anhängern formu- 
lirt und schablonenhaft ausgeführt worden waren, an den geschicht- 
lich erforschbaren Thatsachen zu prüfen, erkannte Duncker je 
länger je mehr als die Aufgabe seiner Wissenschaft. Da verschwan- 
den denn freilich die Behauptungen von der Urweisheit und ihren Ueber- 
resten, von der Gebundenheit an die Substanz, von Naturstaaten, von ein- 
fachen und gebrochenen Priesterstaaten. Anstatt der vorweg genommenen 
Konstruktionen dieser Pbilosopheme trat das wirkliche Kulturbild der älte- 
sten Völkergemeinschaften zu Tage, welches ein neuer, aus concreter 
sprachlicher und sachlicher Untersuchung gewonnener Pragmatismus er- 
geben hatte. 

Hegels erhabene Weltweisheit hat ihre Mission an der Erziehung der 

6 ) Allgemeine Höllische Litteratur Zeitung, Jahrg. 1844. St. 1. 2. 
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Geister vollendet. Sie hat den Begriff der Geschichte als einer objektiven 
Entwickelung, als eines geistigen Prozesses entdeckt - es war damit den 
Geschichtschreibern anheim gegeben, nnn ihrerseits mit der bestimmten 
kritischen Auffassung, mit der besonnenen Qnaliflcirnng der historischen 
Bildungen diese Entwickelung selbst in ihren realen Momenten zu er- 
kennen und festzustellen. 



IV. 

Dunckor hat keine Fortsetzung seiner Origines Germanicae unternom- 
men. Während sich die Blicke des Forschers statt vorwärts rückwärts 
wandten, sah er sich immer tiefer auf die primitiven Bildungsformen der 
Staaten geführt, bis sich am Ende die Erkenntnis aufdrängte: dass die 
germanischen Anfänge zugleich indogermanische Anfänge 
sein mufsteu. Mit dieser Einsicht war der Hinweis auf die Ursprünge 
der ältesten Staatenbildungen von selbst gegeben. 

Aus der Summe solcher Argumentationen heraus, aus innerer, wir 
werden es jetzt nicht mifsverstehen: philosophischer Nötigung ist, lange 
vorbereitet, die Geschichte des Altertums entstanden. Es ist ein Werk 
aus einem Gufs, das die Stöfse der Kritik überdauert hat. Duncker war 
nicht Aegyptolog, nicht Assyriolog, nicht Sanskritist, nicht Zendforscher. 
Es zeichnet den Mann, dafs er, eben weil sich in ihm politisches, histo- 
risches, philologisches Wissen auf das glücklichste verband, es dennoch 
unternahm, die Genesis der ältesten Bildungsformen des Menschengeschlechts 
auf historischem Wege zu finden. Mit staunenswerter Beharrlichkeit hat 
er sich der Erträge der Orientforschung bemächtigt, und die wissenschaft- 
liche Beurteilung hat darüber entschieden, mit welchem Erfolge es ihm 
gelungen ist, in jene Gebiete vorzudringen und aus den Trümmern der 
Denkmale und der Deberlieferung, aus vereinzelten Resten und Tradi- 
tionen das Bild des Lebens des alten Orients wiederherzustellen. 

Was auch in Eiuzelpunkten au diesem Bilde berichtigt, was durch die 
Fortschritte der Philologie in der Entzifferung der Denkmäler hinzugethan 
oder gebessert werden mag — durch die gedrungene Sachlichkeit seines In- 
halts und nicht am wenigsten durch die politische Behandlungsweise der 
geschichtlichen Bewegungen, wie sie den darzustellenden Ereignissen ge- 
mäfs in den späteren Bänden gesteigert hervortritt, wird das Buch seinen 
dauernden Platz in der Geschichtslitteratur behaupten. — Die ersten vier 
Bände, umfassend die Geschichte der Aegypter, der Semiten, der Arier 
am Indus und Ganges, der Arier Ostirans bis zur Obmacht des arischen 
Stammes über die Semiten und den ersten Reibungen zwischen der orien- 
talischen Welt und dem Hellenentum, sind die reife Frucht der Haitischen 
Zeit. Sie erschienen 1852 bis 58, in jenen reichen sieben Jahren, welchen 
wir die Anfangsbände von Mommsens römischer Geschichte und Curtius’ 
griechischer Geschichte, von Giesebrechts Geschichte der deutschen 
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Kaiserzeit und Droysens Geschichte der preufsischen Politik, von Häussers 
deutscher Geschichte vom Tode Friedrichs des Grofsen bis zur Gründung des 
deutschen Bandes und v. Sybels Geschichte der Revolutionszeit, von Gervinus’ 
Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts (zugleich die Anfänge einer wirk- 
lich nationalen Richtung der deutschen Geschichtschreibung) verdanken. 

V. 

Dunckers grofses Werk ward erst geschrieben, nachdem der Streit 
der politischen Parteien den Verfasser seiner ruhigen wissenschaftlichen 
Thätigkeit zurückgegeben hatte. Die Stadien dieser Kämpfe bedürfen 
einer Darstellung, selbst wenn diese durch den Zweck dieser Blätter nicht 
von vorn herein ausgeschlossen wäre, hier um so weniger, als Dunckers 
Anteil an denselben erst kürzlich von berufener Hand geschildert worden; 6 ) 
aber in einem Charakterbilde diesen Anteil mit Stillschweigen übergehen, 
Meise die Persönlichkeit verkümmern lassen. In Dunckers Lebens- und 
Entwickelung8gang nimmt die politische Bethätigung eine so bedeutsame 
Stelle ein, dafs er selbst jene Parteikämpfe die beste Zeit seines Lebens 
genannt hat. Damals galt es, in feurigem Glauben an Deutschlands Zu- 
kunft, zu schaffen was wir heute besitzen: einen geeinten, einheitlich 
geordneten machtvollen Staat. Die Politik war Herzenssache derer, die 
sich ihr bingaben. Dieselben Menschen, welche als Burschen mit dem 
politischen Rüstzeug, das die alte Generation verschmähte, gespielt batten, 
diese sehen wir als Männer ihr Bestes einsetzen, um die Gültigkeit einer 
den Rechtsansprüchen der Nation genügenden Verfassung festzustellen. 
Auch Dunckers mutvolles Eingreifen in die politischen Strömungen der 
vierziger und der anhebenden fünfziger Jahre — seine beglückwün- 
schende Freude an der Einberufung des Vereinigten Landtages, seine 
Teilnahme an der Frankfurter Nationalversammlung und am Gothaer 
Parteitag, seine Mitgliedschaft im Ausschufs der zweiten preufsischen 
Kammer und im Parlament von Erfurt — das ist alles mit der Geschichte 
der deutschen Einheitsbestrebungen untrennbar verknüpft. Welch mühe- 
volle Arbeit steckt in den Protokollen und Berichten und Correspondenzen, 
die damals von ihm geliefert wurden! und wie freudig hat er seine Feder 
dazu hergegeben! Schon eine Charakteristik dieser seiner publicistiechen 
Thätigkeit würde eine wertvolle Monographie ausmachen. 

Das bleibende Andenken an Dunckers Mitwirkung auf dem politischen 
Felde haftet an den Schriften »Zur Geschichte der deutschen Reichs- 
versammlung in Frankfurt a. M.« (1849) und »Heinrich von Gagern. Eine 
biographische Skizze« (1850). — Als durch die Lauheit des preufsischen 



6 ) Heinrich von Treitschke, Max Duncker, Breufsische Jahrbücher, 
Bd. LVIII, S. 489—508. Gleich darauf: Otto Nasemann, Max Duncker, 
Grenzboten Jahrg. 45. Nr. 47. S. 361—372. 
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Ministeriums die Unionsverfassung gescheitert war, schrieb am Schlots 
der Kammersession von 1850/61 der schneidige Mann die bekannte Ver- 
urteilung der durch den Freiherrn von Manteuffel inaugurirten Politik 
•Vier Monate auswärtiger Politik,« einen Absagebrief an das Ministerium, 
der mit dem Obsiegen der reaktionären Bestrebungen den Verfasser und 
seine Freunde in die Opposition warf. — Dem Gedankenkreise der Op- 
position gehört auch die Schrift, »Preufsen und Bufsland« (1854) an, 
welche in einem Ausspruch Friedrichs des Grofsen als Motto »Haben die 
Bussen Constantinopel, so stehen sie in zwei Tagen in Königsberg« zu- 
gleich ihren Inhalt bekundet. 

Noch eine Aeufserung der persönlichen Wirksamkeit Dunckers darf 
nicht unberührt bleiben. In dem Austausch über kirchlich-religiöse Fra- 
gen, wie sie vor 1848 die unbefangener gerichteten Geister bewegten, 
glaubte DuDcker in gewissem Sinne eine Vorschule politischer Selbstthä- 
tigkeit zu erblicken. Daher seine Teilnahme an den Vereinigungen der 
Protestantischen Freunde in Halle. Daher entgegen dem Accent, den das 
Ministerium Eichhorn auf das Dogma legte, jene schönen Versuche, durch 
die Betonung der ethischen Seite der Beligion zur Aufrichtigkeit des 
Bekenntnisses beizutragen, eine Position des verinnerlichten und idealen 
Christentums gegen das äufserliche und traditionelle zu schaffen und fest- 
zuhalten. Ueber die echte, aus dem Christentums erwachsene Liebe hat 
er einst auf den Eingangsblättern seiner »Krisis der Reformation« goldene 
Worte gesprochen. Ein mit den Jahren gefestigtes Band gegenseitigen 
Vertrauens zwischen Duncker und dem politisch angeregten Teile der 
Höllischen Bürgerschaft, auf welches jbier nicht einzugehen ist, war 
die Wirkung seiner Bestrebungen; der dort ausgestreute Same ist denn 
auch auf ein geackertes Land gefallen; noch heute ist in Halle das 
Andenken an den Mann und die also entfaltete Lebenswirksamkeit nicht 
erloschen. 

Was tritt aber aus allen diesen Eindrücken und Erfahrungen, die 
Duncker beschieden waren, für den historiographischen Betrachter 
als das eigentlich Wichtige heraus? Dies. Duncker gehört zu denjenigen 
Historikern, welche, wie vor ihm B. G. Niebuhr — dieser freilich in an- 
derer Weise - wie mit und neben ihm Droysen und Waitz und in noch 
höherem Mafse Dahlmann, sich die lebendige Anschauung von Staat und 
Leben durch intensive Beteiligung an der Lösung praktisch - politischer 
Aufgaben erarbeitet und zu eigen gemacht haben. Diese inneren Errun- 
genschaften sind für Dunckers Geschichtschreibung in mehr als einer 
Hinsicht segensreich geworden. Sie haben ihm tiefere Einblicke in die 
Bedingungen der praktischen Arbeit, des praktischen Erfolges gewährt 
und damit »einen bestimmteren Mafsstab für die Würdigung praktisch 
politischer Leistungen.« In diesem Sinne glaubte Duncker die Meinung, 
dafs die Wissenschaft dem Leben nicht fremd bleiben sollte, bei seiner 
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Aufnahme in die Berliner Akademie öffentlich vertreten zu dürfen. 7 ) Man 
kann sagen, sein ganzer Lehensgang ist ein redender Beweis für diese ihn 
erfüllende Wahrheit. 

Begreifen läfst sich, dafs es nach allem üuncker nicht leicht gewor- 
den, die persönliche Zugehörigkeit zu der Universität, zu der Bürgerschaft 
von Halle aufzugeben. Gleichwohl mufste es sein. Denn bei der Mifs- 
gunst, mit welcher der damalige Universitätscurator und die einflufsreiche An- 
hängerschaft Leos sein Aufstrebeu hemmten — Duncker hatte diese Einflüsse 
nach 1851 natürlicherweise um so stärker zu empfinden — war für ihn 
in Halle ebensowenig wie damals in Freufsen überhaupt etwas zu hoffen, 
wo der Minister von Kaumer das Gesuch der Universität Greifswald, die 
dort erledigte Professur für Alte Geschichte Duncker zu übertragen, ab- 
schlägig beschied, so oft dasselbe auch erneuert wurde. Einen Ruf nach 
Basel lehnte Duncker ab. Aber die Berufung durch die württembergische 
Regierung begegnete seinem Drange nach einem unbehinderten akade- 
mischen Wirken, so dafs er sich entschlofs, Michaelis 1857 als ordent- 
licher Professor nach Tübingen überzusiedeln. 

Nur drei Semester lehrte er am Neckarstrande. Aber wie der gute 
Anlafs, in Württemberg die Voreingenommenheit gegen Preufsen zu be- 
kämpfen, ihn für die Trennung von seinem Heimatsstaate entschädigte, so 
reichte andrerseits die kurze Zeit auch hin, ihm den Volkscharakterder Schwa- 
ben vertraut zu machen, Beziehungen mit manchem wackeren Manne zu 
knüpfen. Lebendigere Erinnerung bat sich in Tübingen an Dunckers letztes 
Colleg vom Winter -Semester 1858/59 erhalten: Geschichte Europas seit 
1815. Es waren Worte, wie man sie seither dort an der Universität noch 
nicht vernommen, es lauschte ein Auditorium, wie man es dort in einer 
Universitätsvorlesung Doch nicht beisammen gesehen hatte: mit den Stu- 
denten Männer der verschiedensten Lebens- und Parteistellung: neben 
dem treuen Collegen Holland der Professor der katholischen Theologie 
von Hefele, der nachmalige Bischof von Rottenburg. 

Auch ein dauerndes wissenschaftliches Denkmal aus Dunckers Tübin- 
ger Zeit ist vorhanden, das Büchlein: Feudalität und Aristokratie (1858). 
Es ist eiue kleine höchst inhaltvolle Schrift; unter motivirtem Titel ein 
gedrängter Abrifs der englischen Verfassungsgeschichte mit einem be- 
stimmten Ausblick auf die feudale Stellung des Adels in England nnd 
Frankreich. Auch sie streift wie die Krisis der Reformation das Mittel- 
alter, aber sie ist, von den publicistischen Arbeiten aus der Zeit der Ver- 
fassungskämpfe abgesehen, Dunckers erste Schrift, welche auf moderne 
Dinge Bezug nimmt und damit naturgeraäfs auf seine litterarischen Lei- 
stungen aus der neueren Geschichte überleitet. 

Ehe wir diese und mit ihnen Dunckers Gesamttbätigkeit im Zu- 
sammenhänge rekapitulirend betrachten, sei noch der äufsere Hergang der 
letzten Lebensperiode des Mannes in Kürze skizzirt. 

i) 3. Juli 1873 

2 
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Das oben erwähnte Geschichtskolleg beschließt zugleich Dunckers 
zwanzigjährige Laufbahn als Universitätslehrer. Er hat später nach 
Dahlmanns Tode den Ruf nach Boun, nach Ludwig Häussers Tode den 
nach Heidelberg ausgeachlagen : er hat noch einmal — zwei Jahre vor 
seinem Ende! — als die Berliner Fakultät es dem Jubilar nahe legte, 
der Amtsnachfolger seines Freundes Droysen zu werden, diesem Ansuchen 
widerstanden. Sein Abgang nach Berlin 1859 — es war eine Rückkehr 
für das Leben — batte ihn inzwischen längst in andere Bahnen ge- 
leitet. 



VI. 

In Berlin stellte Dnncker zunächst seine Kräfte nicht in den Dienst 
der gelehrten Forschung. 

Unter einer verheißungsvollen Wendung der preußischen Politik 
(und einzig und allein die Hoffnung, bei den damaligen politischen Com- 
plicationen durch seine Feder mitwirken zu können, daß ein energischer 
Entschluß Preußens gefaßt werden möge, ließ ihn eingestandenermaßen 
auf die liebgewordene Lehrthätigkeit in Tübingen verzichten) übernahm 
er als Geheimer Rath die Leitang der Centralprefss teile; er gab dieses 
Amt auf, sobald sich mit dem Frieden von Villafranca jene Hoffnung als 
nichtig erwiesen hatte. Dann trat er für eine Reihe von Jahren als Vor- 
tragender Rath in politischen Angelegenheiten in die Umgebung des Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm; in wie weit gezogenen Grenzen sich hier 
seine Arbeiten bewegt haben, wird der ermessen, welcher sich in die Auf- 
gaben der damaligen inneren und äußeren Politik, in die gährende Zeit 
der Schleswig - holsteinischen Krise, in die Zeit der Vorgeschichte des 
deutsch-österreichischen Krieges zurückversetzt. — 1867 war Duncker in 
der neuerworbenen Provinz Hessen-Nassau kommissarisch thätig. Im Früh- 
jahr desselben Jahres gehörte er dem ersten norddeutschen Reichstage an, 
wie er auch schon vorher im preußischen Abgeordnetenhause einen Pom- 
merschen Wahlkreis vertreten hatte. — Von 1867 bis 1874 führte er 
das Direktorium der preußischen Staatsarchive. Als er mit dem 1. Januar 
1875 ausschied, behielt er sich nur das Lehramt an der Kriegsakademie 
vor, welches er schon als Archivdirektor innegehabt und das er, im 
ganzen vierzehn Jahre hindurch, bis zu seinem Tode mit steigender Freude 
zu versehen das Glück hatte. 

Das Verdienst der siebenjährigen Archivleitung Dunckers haben Be- 
rufene dahin präcisirt: daß er derjenige gewesen, der den preußischen 
Archiven, während sie vorher fast ausschließlich flscalischen Zwecken 
gedient batten, eine nunmehr ungehemmte Bewegung, den Räumen Licht 
und Luft, dem Institute selbst die Grundlagen einer kräftigeren und 
selbständigeren Thätigkeit geschaffen habe. Und wenn die Glückwunsch- 
adresse der Berliner philosophischen Fakultät — und die der Berliner 
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Akademie nicht minder — es anerkennend ausspricht, dafs mit Danckers 
Leitung zuerst im Arcbivwesen jener freie Geist eingezogen sei , der 
seitdem so viele Forschungen gefördert, so Manchem die Durchführung 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten erst ermöglicht habe, so ist damit der 
Weg angedeutet, auf welchem wir in Preufsen die Verwaltung dieser un- 
schätzbaren Institute so erfolgreich fortschreiten sehen. 

Es bedarf keiner begründenden Ausführung, wie bei solcher Tbätigkeit 
das Interesse an der modernen, in specie der vaterländischen Geschichte 
in den Vordergrund treten konnte, und zwar in einem Grade, dafs seine 
Arbeiten bald erkennen liefsen, wie der patriotische Gelehrte die Ge- 
schichte Preufsens recht eigentlich mit dem Herzen erfafste. 

In dem Bestreben, die Wurzeln der preufsiBchen Staatsmacht blos- 
zulegen, die mitwirkenden Potenzen in ihrem Zusammengreifen empirisch 
verständlich zu machen, mit einem Worte das kraftvolle Sichemporringen 
dieses jungen Staatsgebildes zu veranschaulichen, berührt sich Duncker 
mit Droysen, dem Freunde, welchen er seit dem Herbste 1859 wieder in 
Berlin und nun dauernd zur Seite hatte. Für Preufsen hat ja diese Ent- 
stehungsfrage ein besonderes Gewicht; denn hier handelte es eich nicht 
darum, die Anfänge eines Staates zu schildern, der von einem gegebenen 
Mittelpunkt bequem sich allseitig ausbreitet, sondern hier kam es darauf 
an, zu zeigen, wie der selbständige bewufste Wille schöpferischer Fürsten 
es verstanden hat, eine Fülle spröder Territorien zu einem einheitlichen 
Ganzen von nationaler Geschlossenheit zu verschmelzen. Die ausharrende 
Kraft und Kühnheit des Kurfürsten Friedrich Wilhelm, das umgestaltende 
geniale Walten König Friedrichs des Grofsen stellten auch Dunckers For- 
schersinne die reichsten Probleme. Eine eingehende Besprechung 8 ) von 
Droysens drittem Bande der preufsischen Politik, dem Staate des Grofsen 
Kurfürsten, führte ihn als Kenner auf dem Gebiete des XVII., eine solche 8 ) 
von Arnold Schäfers erstem Bande seiner Geschichte des siebenjährigen 
Krieges führte ihn als Kenner auf dem Gebiete des XVIII. Jahrhunderts ein. 

In jenen Lebensabschnitt, da Duncker dem Kreise des Kronprinzen 
angehörte , fällt die Begründung einer wissenschaftlichen Onternehmung 
von grofser Wichtigkeit. Unter dem 20. Juli 1861 konnte er im Verein 
mit Droysen und dem Geheimen Archivrat Theodor von Mörner (+ 1874) 
einen Entwurf einreichen, welcher die angemessene Sammlung und 
Veröffentlichung authentischer Dokumente der Regierung des 
Grofsen Kurfürsten zum Gegenstände hatte. Je emsiger damals an 
der Hochschule unter Droysens Anleitung sieb die Quellenstudien im Be- 
reich der modernen Geschichte auszubreiten begannen, desto lebhafteren 
Willkomm batte, ganz abgesehen von dem allgemeinen historischen Inter- 
esse, eine Publikation dieser Art zu gewärtigen. Richtig gehandhabt 
mufste sie nicht nur für die Geschichte Brandenburg -Preufsens und 



») 1866. 9 ) 1867. S. das Schriftenverzeichnis am Ende. 

a* 



Digitized by Google 




20 



Max Duncker. 



Deutschlands, sondern, bei der nahen Berührung des jungen Staates mit 
den damals dominirenden Mächten, für die gesamte europäische Staaten- 
geschichte des XVII. Jahrhunderts überhaupt ein Quellenwerk ersten 
Banges werden. Die Forschungen in den Archiven, welche darauf sofort 
begonnen wurden, nahmen einen so günstigen Fortgang, dafs ein erster 
Band — auf des Kronprinzen Fürwort waren inzwischen durch die Muni- 
ficenz Seiner Majestät die Mittel zur Erforschung und Bearbeitung des 
archivalischen Materials bewilligt worden — im Herbst 1864 unter dem 
Titel: Urkunden und Acteustücke zur Geschichte des Kurfür- 
sten Friedrich Wilhelm von Brandenburg (Politische Cor- 
respondenz des Grofsen Kurfürsten) ans Licht treten konnte. Zehn 
starke Bände — der im Druck befindliche elfte ist demnächst zu erwar- 
ten — sind in drei neben einander hergehenden Folgen (es waren ur- 
sprünglich noch weitere Unterabteilungen in Aussicht genommen) als »Po- 
litische Verhandlungen«, »Auswärtige Acten«, »Ständische Verhandlun- 
gen« in den zwei Decennien von 1864 bis 1884 erschienen. Die Georg 
Reimersche Verlagshandlung in Berlin hat sich durch die Drucklegung 
dieser mühevollen Edition ein entschiedenes Verdienst um die Geschichts- 
wissenschaft erworben. 

Nach Droysens Ableben erfuhren die Dispositionen der Fortführung 
des weit aussebenden Unternehmens insofern eine Änderung, als auf 
Dunckers Veranlassung — conform der für die Herausgabe der Politischen 
Korrespondenz Friedrichs des Grofsen befolgten Maxime — der Best der 
Regierung des Kurfürsten (seit dem Jahre 1672) Einem zu ausschliefs- 
licher Bearbeitung übertragen wurde, während die bisherigen Bände von 
verschiedenen Gelehrten in wechselndem Tempo fertig gestellt worden 
waren. Es ist damit die Bedingung gegeben, das nationale Geschichts- 
werk zu einem absehbaren Ende zu führen. 

Mit gleicher Freude, ja man mufs sagen, mit noch persönlicherem 
Anteil, eben weil im Verfolg seiner Studien die Fridericianiscbe Zeit 
Duncker immer fester ans Herz gewachsen war, bildete er gemeinschaft- 
lich mit Droysen und Heinrich von Sybel die leitende Kommission für 
die von der Akademie ins Leben gerufene Herausgabe der Politischen 
Korrespondenz Friedrichs des Grofsen. Ein in seiner Bedeutsam- 
keit einziges Geschichtsdenkmal, welches über die Dinge, die es in sich 
birgt, einen Strom neuen Lichtes verbreitet, liegt diese Korrespondenz bis 
jetzt in vierzehn Bänden (1878 und folgende Jahre) vor. 

Mit Droysen allein liefs Duncker, ebenfalls mit Unterstützung der 
Akademie, die Staatsschriften aus der Regierungszeit König 
Friedriche II. ediren, von denen bis jetzt zwei inhaltreicbe Bände, der 
erste 1877, der zweite 1885, zur Veröffentlichung gebracht sind. Als her- 
vorragende Hülfsmittel für das Studium der Regierung des grofsen Königs 
werden sie dauernden Wert behalten. 

Wie es natürlich ist, wirkte diese redaktionelle Tbätigkeit, über deren 
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Ergebnisse Dnncker in der Akademie zu berichten pflegte 10 ) — seit 1868 
beteiligte er sich auch an der Herausgabe der Zeitschrift für Preußische 
Geschichte — Anstoss gebend auf seine preufsischen Forschungen selbst. 
Den Ertrag derselben bildet eine lange Reibe von Aufsätzen, welche alle 
einen bestimmten Punkt aus der Geschichte Preußens, wesentlich aus der 
zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts und den beiden ersten Jahrzehnten 
des XIX., in eine schärfere Beleuchtung stellen. Sechs von ihnen ließ 
der Autor als eine einheitliche Sammlung unter dem Titel: »Aus der Zeit 
Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms III.« (1876) erscheinen. 
Einzelne dieser größeren Abhandlungen, wie Die Besitzergreifung von 
Westpreußen, Preußen während der französischen Occupation, hat die 
Berliner Akademie in ihrem Glückwunschschreiben zu Dunckers Doktor- 
jubiläum »klassische Muster historischer Monographie« genannt. 

Mit dieser Darlegung sind die Verdienste Dunckers um die moderne 
Geschichte nicht erschöpft, nur umschrieben. Die im späten Alter wieder 
aufgenommenen Arbeiten aus dem Altertum geben dem Bilde seines gei- 
stigen Schaffens den harmonischen Abschluß. 

Auch aus diesem Forschungsfelde liegt eine Fülle beachtenswerter 
Einzeluntersuchungen vor. So fixirt — es kann sich hier selbstverständ- 
lich nur um ein Referat handeln, welches an den in diesen Abhandlungen 
vertretenen Ansichten keine Kritik übt — das Alter des Avesta (1873) 
die Entstebungszeit dieser heiligen Schrift. — Die Untersuchung über 
die Hufen der Spartiaten (1881) sucht die Anzahl der spartanischen 
Ackerloose ziffermäßig festzustellen. — Die Schlacht von Marathon 
(1882) verteidigt den Herodotischen Bericht und damit die Schlacht selbst, 
die schon im Altertnme auf Grund der jeweilig herrschenden Tradition 
sich eine verkleinernde Beurteilung batte gefallen lassen müssen, als die 
größte aller Thaten, die Hellenen jemals auf dem Schlachtfelds vollbracht 
haben. — Ein angebliches Gesetz des Perikies (1883) erweist 
die Zusammenschweißung des angeblichen Gesetzes gegen die vuboi , von 
dem Plutarch erzählt, mit den nafisjjpayoi des Philochoros, und zwar 
ans einer Combination von Anschauungen, welche frühestens der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts angehören kann. — Der Prozefs des 
Pausanias (1883) erörtert das Verfahren gegen Pausanias im Einzelnen 
und macht es wahrscheinlich, daß die Unerklärlichkeiten im Berichte des 
•Thukydides nur in dem sich neutralisirenden Gewicht zweier Parteien in 
Sparta ihre Erklärung finden. — Der Aufsatz über den sogenannten 
Kimoniscben Frieden (1884) führt mit größerem Nachdruck den schon 
von Dahlmann und K. W. Krüger erbrachten Beweis, daß wir es in 
diesem »vielgerühmten Frieden« mit einer Fiktion der Attischen Redner zu 
thun haben. — Des Perikies Fahrt in den Pontus (1885) charak- 
terisirt diese Unternehmung* als die erste selbständige znr Realisirung 



10 ) Der letzte Bericht ist vom 1. Juli 1886. 
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des weit ausgreifenden Programms für Perikies auswärtige Politik. — 
Strategie und Taktik des Miltiades (1886) giebt im Anschlufs an 
die Marathonabhandlung noch einmal eine schrittweise Darlegung der 
Stadien dieser militärischen Aktion. 

Noch weitere fünf Bände zu den vier bereits erschienenen sind seinem 
Lebenswerke, der Geschichte des Altertums, aus der Mufse seiner letzten 
Jahre gediehen. Bs ist wohl anzunehmen , dafs Duncker bei längerem 
Leben diese Darstellung, die nun schon neben der orientalischen die 
Gesamtgeschichte von Hellas bis zur Gründung der Machtstellung Athens 
in sich umfafste, bis auf den Untergang der Selbständigkeit der griechi- 
schen Cantone fortgeführt, dafs er so den Zeitpunkt erreicht haben würde, 
wo Droysens Arbeiten einsetzen. Jedoch war ihm nicht mehr beschieden 
diesen Anschlufs zu vollziehen. Mit dem neunten Bande (1886), einer 
bis in alle Einzelheiten durchgeführten Charakteristik der Staatsleitung 
des Perikies, welche Aufsehen gemacht und ein lebhaftes Für und Wider 
hervorgerufen hat, bricht das Werk ab; die Frage: ob Athen zn hoffen 
hatte, dafs ihm nach der stattlichen Reibe grofser Männer, die es nun 
schon seit hundertwodfünfzig Jahren geleitet, nach dem Solon, dem Pei- 
sistratos, dem Kleisihenes, dem Miltiades, dem Themistokles, dem Ari- 
steides, dem Kimon, dem Ephialtes, dem Thukydides und dem Perikies 
ein Mann ersteben werde, »dessen Mafs nicht zu weit hinter dem des ge- 
waltigsten unter ihnen, des Themistokles, zurückblieb?« — diese spannende 
Frage aus Dunckers Auffassung heraus beantwortet zu hören, ist den 
Nachlebenden versagt geblieben. 

Diese letzten Bände reihen Duncker unter die Kenner des Griechen- 
tums; des früheren wesentlich, wie Droysen die entsprechenden Arbeiten 
unter die Kenner des späteren Griechentums. Aber wenn Droysens Namen, 
abgesehen von seinen Nachdichtungen aus dem Altertum, gerade seine 
modernen Schriften populär gemacht haben, namentlich sein Leben des 
Feldmarschalls York: so dringen Dunckers Abhandlungen zur preufsischen 
Geschichte erst jetzt allmählich in weitere Kreise. Dagegen ist, anders 
wiederum als Droysens Geschichte des Hellenismus, Dunckers Geschichte 
des Altertums längst zu einem Standard work der Geschichtslitteratur ge- 
worden und wird auch hinsichtlich seiner Einzelpunkte die exakte For- 
schung noch auf lange hinaus in Flnfs erhalten. 11 ) 

Überblickt man diese hochentwickelte Gelehrtenthätigkeit, so tritt 
einem die Erscheinung eines Forschers von ungewöhnlicher Arbeitsausdeh- 

ii) FOr französische Leser liefert einen (trotz einiger kleinerer irrtQmer 
sehr korrekt geschriebenen) Nekrolog Salomon Reinach Bevue Historique 
1886. Septembre— Octobre p. 167 — 174. - Die. französische Übersetzung der 
Geschichte des Altertums ist von Mossman, die englische von Evelyn Abbott 
(eine der Geschichte Griechenlands besonders von S. F. Alleyne), die italienische 
von Benato Manzato. 
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nung, eines Geschichtschreibers von grofser Tiefe und Gestaltungskraft 
entgegen. Duncker ist einer der letzten Ausläufer jener Generation Ton 
Historikern, welche, wie Droysen, Nitzscb, Arnold Schäfer und mancher 
andere stille Mann, noch im stände war, in ihrer eigenen Durchbildung 
intime Geschichtskenntnis des Altertums mit derjenigen späterer Zeiten 
in lebendiger Durchdringung zu verschmelzen. Je mehr wir uns dem 
Heute nähern, sehen wir solche Vielseitigkeit immer seltener werden; ja 
sie ist bei dem Gange, den die Geschichtswissenschaft genommen bat, bei 
der von dem einzelnen Individuum nicht mehr übersehbaren, gradatim 
wachsenden Verzweigung der historischen Disciplinen schliefslich positiv 
zur Unmöglichkeit geworden. Das Detailstudium ist eine natürliche Folge 
des gesteigerten Anteils an der Aufhellung aller Gebiete des historischen 
Lebens, aller, auch der dürftigsten Quellen historischer Überlieferung. 
Und steril kann kein einziges Dokument sein, wenn seine kritische Be- 
arbeitung der sachlichen Erkenntnis dient. Dennoch wird es gut bleiben, 
sich jene Vorbilder lebendig zu halten und zu beherzigen, dafs der Wert 
der Historie nicht in der Vereinzelung liegt, sondern dafs am letzten Ende 
das geistige Erfassen des Bandes, welches die geschichtlichen Erschei- 
nungen zusammenhält, das Wesen dieser Wissenschaft ausmacht. 

Duncker war, wie Droysen, nicht eigentlich der Mann der kriti- 
schen Historie; die Existenz ihrer eigenen zum Teil bahnbrechenden 
kritischen Einzelarbeiten spricht hier nicht dagegen. Beiden stand das 
Altertum in seiner Totalität vor Augen. Als die echten Schüler Boeckhs 
trieb Beide der innerste Zug zum Verstehen des geistigen und sittlichen 
Gehalts der Vergangenheit. — Haben sie darum die Einzelforschung gering 
geachtet? Nichts lag ihnen ferner. Sie wufsten zu gut und sie beweisen 
es durch das eigene Beispiel — freilich in richtiger Wertschätzung der 
Einzelarbeiten als Mittel zu höherem Zwecke — , dafs auch die entlegenste 
Detailforschung im Zusammenhänge steht mit der gescbichtswissenschaft- 
lichen Gesamtaufgabe, weil ein jedes durch die Specialuntersuchung 
aufgehellte Einzelne damit eben schärfer in der eigenartigen Bedeutung 
gewürdigt wird, welche ihm an seiner besonderen Stelle in der Gesamt- 
entwickelung zukommt. 

Die Sichtung auf das Erfassen des grofsen Zusammenhanges der 
Ideen hatten wir bei Duncker als eine Wirkung der Hegelschen Philo- 
sophie erkannt. In glücklicher Mitte zwischen der Anschauungswelt der 
Aufklärung und der der Romantik läfst er von dem freieren Standpunkte 
seiner klassisch -protestantischen Bildung die für ihre Zeit lebensfähigen 
Elemente in der Staats- und Culturwelt der Völker des Altertums zu ihrem 
Rechte kommen und zeigt so an dem vollen, frischen Leben die echten 
historischen Ideen. J> ) 



>*) Vgl. die beglückwünschenden Worte von Julian Schmidt, Max 
Duocker. Preufs. Jahrbücher Bd. öl. S. 227—229. 



' Digitized by Google 



24 



Max Duneker. 



Die eigentümliche Verbindung von historisch-philologischem Wissen 
und philosophisch - politischer Wertmessung ist das Agens seiner Ge- 
schichtschreibung. 

Diese letztere hat Duneker selbst, wir sahen es oben, als eine 
historisch-rationale gekennzeichnet. 

War aber bei den Historikern, welche unter dem Einflufs des Hegel- 
tums grofs geworden waren und die sich erst allmählich zu der An- 
schauung durchgerungen hatten, dafs die in der Geschichte waltenden 
Ideen sich nicht decken mit den Volksgeistern, die in Hegels System 
gegen einander Dialektik üben, dafs die Weltgeschichte, bei Hegel eine 
Stufe des Geistes neben anderen, mehr bedeutet als den blofsen Nieder- 
schlag der dem philosophischen Wissen durchsichtigen Vernunft — war 
es bei diesen ursprünglich das Bestreben die Idee durch die That- 
sachen zu controliren, welches sie zur geschichtlichen Wiedergabe 
der Vergangenheit führte, so beschritt die kritische Richtung Niebuhr — 
Rankes von Haus aus die entgegengesetzte Bahn; die Grenzen ihres 
Wissens bekennend wollte sie von vornherein an der Thatsacbe selbst, an 
der Begebenheit, so bedingt und unschön sie auch sei, erfahren und 
zeigen: wie es gewesen ist; und sie hat in einer exakten Prüfung der 
Zuverlässigkeit der Quellen, verbunden mit methodischer Gegenüberstellung 
und Abwägung der Ergebnisse, welche solchen überbliebenen Denkmälern 
menschlicher Thaten entnommen sind, zur Lösung dieses grossen Problems 
den Weg geebnet. Aus einer tiefgehenden Vergleichung der einzelnen 
Epochen in der stetig wechselnden Analogie ihrer Entwickelungen wurde 
für Ranke der Gang der Weltgeschichte ersichtlich, mufsten sich 
ihm die leitenden Ideen gleichsam von selbst ergeben. 

Mit der Art, Geschichte zu erkennen, hängt die Weise ihrer Be- 
handlung auf das engste zusammen. 

Man kann ja darüber streiten — und Duneker hat, wie wir sahen, 
in seinem Erstlingswerke darüber gestritten — welche Art Geschichte 
zu schreiben den Fortgang der zurückgelegten Entwickelung am besten 
wiederspiegelt: ob (so fragen wir heute nach einer fünfzigjährigen Ent- 
faltung der deutschen Historiographie) die vorwiegend ethische An- 
schauungsweise Niebuhrs? Die aesthetisch-objective Betrachtung 
Rankes? Die historisch-rationale Wertbeurteilung Droysen-Dunckers? 
Die Tugenden des Historikers: strenge Erforschung des Thatsächlichen 
und dessen begründende Verknüpfung nach inneren Gesetzen: wird kein 
Kundiger einer dieser Schreibarten absprechen wollen. Sollte demnach 
— da es doch allgemeine Gesetze über das Verhältnis der Abspiegelung 
im Kopfe des Darstellers zur Wirklichkeit nicht geben kann — nicht 
jede dieser Arten ihre Berechtigung haben, wenn sie anders 
ihreu Stil nur rein und streng innehält? Duneker hat Uber Hi- 
storiographie und Historik — man weifs, wie hoch er Droysens Grundrifs 
der Historik schätzte — seine wohlerwogene und nach seinem Sinne be- 
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nährte Ansicht gehabt: dafs er aber mit der in methodologischen Fragen 
ihm eigenen Milde die eben aufgeworfene bejaht haben würde, das 
kann an dieser Stelle mit vollem Fug versichert werden. 

VIII. 

Dem Manne, der einst in trüben Tagen den Mut der Mitstrebenden 
aufrecht erhalten hatte, sollte ein heller Lebensabend beschieden sein. 

Anders als unter dem Druck einer unfreien Zeit die Barschenschaft 
es erträumt hatte, war bewehrt und machtvoll durch feste Einigung seiner 
Glieder das Neue Reich erwachsen. Dies Haus, das also gezimmert stand, 
nun zweckvoll ausgebaut zu sehen, war sein freudiges Hoffen: die Arbeit 
unreiner Hände an dem Werke, wo diese immer ihre Sparen zeigten, sein 
verhaltener Kummer. 

Die Attentate des Sommers 1678 waren ihm ein persönliches Erleiden. 
Die damals flutende Bewegung, in welche er eingriff mit wuchtigem 
Manneszorn, zog ihn noch einmal in die Öffentlichkeit. Eine Vergangen- 
heit wie die seine legte Verpflichtungen auf: er hielt es für recht und 
gut, seine Hülfe nicht zu versagen, wo Gleichgesinnte sich in einer ver- 
hängnisvollen Krise zu befinden glaubten. Seitdem hatte er keinen Anteil 
mehr an den Ansprüchen des parlamentarischen Lebens. Manche ab- 
stofsende Seite der Gegenwart, insonderheit manche Sünde des modernen 
Parteitreibens, mufste den charaktervollen Politiker mit Unmut erfüllen, 
aber den Glauben an eine Stärkung der sittlichen Kräfte in unserem Volke 
erschütterte sie nicht. Dafs er eine nachhaltige Mitwirkung an solcher 
Hebung von der deutschen Jugend erwartete, stimmt zu einem getreuen 
Bilde seiner Persönlichkeit. 

Der Pflege des Andenkens an die Männer, welche in dieser oder 
jener Richtung auf die nationale Haltung Preufsens bestimmend gewirkt 
hatten, galt seine herzliche Teilnahme. — Anläfslich der goldenen Hoch- 
zeitsfeier des Fürsten Karl Anton von Hohenzollern hat er in einem an- 
spruchlosen Gedenkblatt n ) auf den edlen Fürsten bingewiesen, der einst 
in einem Wendepunkte der deutschen Politik auf sein Fürstentum verzichtet 
und in Preufsen das Ministerium übernommen hatte, um auf der Basis 
gleichförmiger Organisation Preufsens und der übrigen deutschen Staaten 
den Zusammenschlufs aller anzubahnen. 

Die Blüte des w ehrhaften Deutschlands sah er jetzt als Hörerschaft 
zu seinen Füfsen. Diese Lehrvorträge an der Kriegsakademie — sie er- 
streckten sich auf die Geschichte der Revolutionszeit und der Befreiungs- 
kriege — waren recht eigentlich das erfrischende Element seiner letzten 
Jahre. Vor einem jüngeren Geschlecht, dem die Erkenntnis der deutschen 
Nationalanfgabe leichter gemacht war als dem alten, konnte er hier mit 

Nationalzeitung vom Dienstag d. 21. Oktober 1864. 
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Energie und Wärme entwickeln, wo die treibenden Kräfte nationaler 
Fortbewegung lagen, aber damit ancb, wie teuer dem Taterlande dieses 
Werden zu stehen gekommen. Sein alter Lerneifer bethätigt sich auch 
in diesem Wirkungskreise. Er studirt und beurteilt die Arbeiten der 
Offiziere; er ergänzt aus denselben die eigene Lektüre, wo ihm Neues 
begegnet. — Gar mancher der Herren hat ihm mit dankbarer Treue 
gelohnt. 

Oberhaupt sind es jene wohlbekannten Züge, die des Jünglings Wesen 
ausmachten, welche wir auch an dem alten Duncker wahrnehmen: ruhige 
Festigkeit, Entschiedenheit des Willens, vertrauenerweckende Milde — 
die äufsere Erscheinung, Haltung, Antlitz und Geberde, ein rechter Ab- 
druck des inwendigen Menschen. So kennen ihn die deutschen Offiziere, 
die seine Hörer waren. So kennen ihn die Mitglieder der Berliner histo- 
rischen Gesellschaft, welcher er als Ehrenpräsident Vorstand. So kennen 
ihn die Jüngeren, welche unter ihm zu arbeiten den Auftrag hatten. 
Aus seinem Munde hatte es Wirkung, wenn er, der Mann der univer- 
sellen Durchbildung, auf Beschränkung wies; wenn er einscbärfte, dafs 
es darauf ankomme, sich an das Nächstliegende, das Greifbare zu halten, 
wie sehr in Allem gesunde Sachlichkeit noth thue: ein heilsames Cor- 
rectiv gegen den Idealismus, der Gefahr laufen kann sich ins Weite zu 
verlieren, wenn er sich gar zu weite Ziele steckt. 

Fehlte ihm in den letzten Jahren der Umgang mit dem studentischen 
Nachwuchs, so entbehrte er damit nicht des Zusammenhanges mit der 
Universität nnd ihren Lehrern. Neben mannichfaltigen persönlichen Be- 
ziehungen boten auch die Vereinigungen der «Mittwochsgesellscbaft* solch 
anregenden Austausch. Wie froh er sich an diesen Abenden fühlte, 
wissen diejenigen, welche ihn dort al6 einen Patriarchen haben walten 
sehen. 

Nach aufsen trat er, ganz seinen ausgebreiteten Studien hingegeben, 
wenig hervor. Nur in der Akademie nahm er auch in öffentlicher 
Sitzung oft das Wort. 

Dafür bildete sein Haus, am Karlsbade und später in der Matthäi- 
kirchstrafse, den Sammelpunkt für seine Freunde von fern nnd nah. Mit 
den alten Genossen aus der Zeit der Verfassungskämpfe verknüpfte ihn 
nach wie vor das wertvollste Stück gemeinsamer Lebenserinnerungen. 
Einem aus ihrer Zahl, der Besten einem, Karl Mathy, 14 ) hat er ein 
köstliches biographisches Denkmal gesetzt. Desgleichen Johann Gustav 
Droysen. 18 ) Von dieser letzteren Skizze wird jede Droysen - Biographie 
— ein Desiderium unserer heimischen Historiographie — ihren Ausgang 
nehmen. — Seine ehemaligen Zuhörer aus Halle und Tübingen haben 

14 ) 1869. Badische Biographien von F. v. Weech. 

i 8 ) 1884. Preufs. Jahrbücher Bd 54. Und in kürzerer Fassung in diesem 
Jahrbuch Jahrg. 1885. 
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ihm wobl alle (wir nennen keine Namen, nm uns nicht dem Vor- 
wurfe der Willkfirlichkeit auszusetzen) eine ungeschwächte Anhänglichkeit' 
bewahrt und haben wohl alle mehr oder weniger in seiner Richtung 
weiter gewirkt. Von seiner Seite ist nie ein Band gelockert worden, 
das einmal geschlossen gewesen; und nie ging ihm andererseits ein lit- 
terarisches Verhältnis über ein persönliches. Wie schön waren gerade 
noch zuletzt seine Beziehungen zu Georg Waitz, dem so ganz anders 
Gearteten! welche Freundschaft brachte er dem jüngeren, in sittlichem 
und politischem Fühlen ihm freilich eng verwandten Nitzsch entgegen, 
diesem schlichten Menschen und tiefen historischen Denker, in dessen 
Erscheinung sich ja die ganze Lieblichkeit des echten deutschen Forscber- 
gemütes verkörperte! und wie haben die Angehörigen dieses Unvergefs- 
lichen Dunckers beratende Fürsorge erfahren! 

Alle seine reichen persönlich-herzlichen Beziehungen brachte, weit 
hinaus über ein officielles Begehen, die Feier des Doctorjubiläums zum 
Ausdruck: es war für ihn und die Seinen ein sonniger Tag. 

Die königliche Ernennung zum Historiographen des Hauses Branden- 
burg bald darauf (Oktober 1884) war die letzte Auszeichnung, die ihm 
zu teil wurde. 

Das innigste Band knüpfte den Heimgegangenen an seine Gattin. 
Hat eie doch in dreinndvierzigjähriger Gemeinschaft mit ihm durchlebt 
was auch immer ihn bewegte, vor allem das, was die Menschen, wenn es 
geteilt wird, am festesten bindet: die Betrachtung der unvergänglichen, 
ewigen Dinge. Ein Aufsatz, der das Andenken des Mannes festhalten 
will, darf das von Frau Charlotte Duncker verfafste Buch nicht bei 
Seite lassen: Gedanken und Erfahrungen über Ewiges und All- 
tägliches. 16 ) Denn es ist in der Lebensgemeinschaft mit ihm heran- 
gereift; es läfst allerdings erkennen (wie gesagt worden ist), in welchem 
Sinne in seinem Kreise Henscbenglück und Menschenleid, Zweifeln und 
Fehlen, Ringen und Gelingen beurteilt uud gewertet wurden. 

In einem Leben voll Arbeitsamkeit ist gleich den Männern, welche 
das Eingangswort charakterisirte, auch Duncker — nach Wilhelm 
von Humboldts schönem Wort”) — nicht an ein Ziel gekommen, wo 
es ihm nun selbst zu eng geworden wäre. Seine geistige Vollkraft über- 
leben zu müssen, blieb dem Gelehrten erspart. Aber ein inneres Leiden, 



* 6 ) Herausgegeben von Otto Nase manu 3. Auflage. Halle, Max Nie- 
meyer, 1886. — Einen für weitere Kreise dankenswerten Auiscblufs über 
die Entstehung des Buches gab der Herausgeber kürzlich in den Deutsch- 
Evangelischen Blättern (herausgeb. v. Willibald Beyschlag) Jabrg. 1886. Heft 12. 

”) An Schiller. Des Briefwechsels. Originalausgabe 1830. S. 223. Ebenda: 
»Des Menschen natürliches Ende wäre doch nur Erfüllung seines Kreises. 
Er müfste hier nichts mehr zu schöpfen, nichts mehr zu thun finden, wodurch 
er noch Fortschritte machen könnte ; dann könnte und müfste er gehen.« 
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daa ihn im stillen quälte, ohne dafs es ihm den Gleichmut der Seele zu 
zerstören vermocht hätte, brach seine Kraft. Auch diesmal hatte er sich, 
wie alljährlich, bald nach Schluss der Kriegsakademie aufgemacht, um 
in der Natur, die er liebte, in den ersehnten Bergen Erholung zu suchen. 
Indes mufste unterwegs die Fahrt unterbrochen werden. In dem alt- 
zollerischen Ansbach, am Mittwoch den 21. Juli, nahm ihn der Tod 
hinweg. Am Sonnabend darauf haben wir seine irdische Holle in Berlin 
auf dem Zwölf-Apostel-Kirchhofe — zwischen den Grabhügeln Nitzschs 
und Droysena — zur Gruft bestattet. 



Max Duncker zählte (nach Treitschkes vielsagendem Ausdruck) noch 
zu dem alten Adel der deutschen Kalokagathia, ausgezeichnet ebenso 
durch Universalität der Bildung wie durch Ernst und thatkräftige Lau- 
terkeit der Gesinnung. Ein letzter und nicht geringster Zug mag dieses 
Lebensbild beschliefsen. Am Sarge hat der Propst zu St. Petri im An- 
schlnfs an Hebräerbrief X, 35, 36 dem abgeschiedenen Kämpfer nachge- 
rufen, dafs er ernst, zart und treu im Leben sein Vertrauen nicht 
weggeworfen, dafs er auch unter schweren Führungen Geduld geübt und 
den durch sein Gewissen ihm vorgezeichneten Willen Gottes zu thun 
versucht habe. Diese Worte treffen das religiöse Wesen des Mannes in 
seinem Kern. Und wie er im Lebeu ein Beter gewesen, welcher, kraft- 
voll und doch demütig-ergeben, sich beugte unter jenen lebeudigen Willen, 
an den sich der Mensch bittend und dankend zu wenden habe, so mögen 
wohl im Sterben seinem geistigen Ohre vernehmbar die Worte erklungen 
sein, welche seinem scheidenden Freunde Droysen der ahnende Ausblick 
in eine höhere Welt auf die Lippen gelegt bat: 

Fleisch und Gebein 
senket in Grabesnacht ein; 
ich leb’ in sonnigen Weiten. 
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Ausgeschlossen sind die politischen Berichte ans der Zeit der 
Verfassungskampfe. 

1834. De historia eiusque tractandae varia ratione. Dissertatio inauguralis. 

Beroliui d. XVI. m. Jul. MDCCCXXXIV. 

1836. 37. K. Fr. Beckers Weltgeschichte mit Forschungen von J. ß. Wolt- 
mann und K. A. Wenzel, herausgegeben von J. W. Loebell. Bd. 4, 
5, 6, bearbeitet von Dr. Max Duncker (vgl. das Vorwort). 

1839. Origines Germanicae. P. 1. Berolini. 

1841. Die Geschichtsschreibung der Reflexion und der philosophische Stand- 
punkt (nacbgewiesen an Btllaus Geschichte des Europäischen Staaten- 
systems) üallische Jahrb. Jahrg. 1841. 

1844. Hegels Philosophie des Rechts. Allgemeine Haitische Litteraturzeitung 
Jahrg. 1844, Nr. 1, 2. 

1844. Staat und Kirche. Allgemeine Hallische Litteraturzeitung Jahrg. 1844. 

1845. Die Krisis der Reformation. Ein Vortrag. Halle. 

1849. Zur Geschichte der deutschen Reichsversammlung in Frankfurt a. M. 

1850. Die Männer der Gegenwart. III. Heinrich von Gagern. Eine biogra- 

phische Skizze. 

1851. (anonym) Vier Monate auswärtiger Politik. 

1851. (anonym) Vier Wochen auswärtiger Politik. 

1852-1858. Geschichte des Alterthums. Bd. 1—4. — Zweite Auflage 1855 ff. 

— Dritte Auflage 1863ff. — Vierte Auflage 1874 ff. — Fünfte Auf- 
lage 1881 ff. Bd. 5 -9. 1881—1886. 

1858. Feudalität und Aristokratie. Ein Vortrag. Tübingen. 

1863. Der Wiener Kongrefs und der zweite Pariser Frieden. Preufs. Jahrb. 
Bd. 12. 

1866 Der Staat des Grofsen Kurfürsten. Preufs. Jahrb. Bd. 17. 

1867. Der siebenjährige Krieg, v. Sybels historische Zeitschrift Bd. 19. 

1869 Biographie Karl Mathys. Badische Biographieen von F. v. Weech. 

1873. Das Alter des Avesta. Abhandl. d. Berl. Akad. 

1874. Nekrolog v. Moerners. Zeitschrift für Preufs. Geschichte, Bd. XI. 

1874, S 241-246. 

1876 Aus der Zeit Friedrichs des Grofsen und Friedrich Wilhelms III 
(6 Abhandlungen). Eine Flugschrift des Kronprinzen Friedrich. — 
Die Schlacht von Kollin. — Die Besitzergreifung von Westpreufsen. 
— Preufsen während der französischen Okkupation. — Eine Mil- 
liarde Kriegsentschädigung, welche Preufsen Frankreich gezahlt hat 
— Die Mission des Obersten von dem Knesebeck nach Petersburg. 
1877. Die Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten von Hardenberg. 
Preufs. Jahrb. Bd. 39. 

1877. Friedrich Wilhelm II. und Graf Hertzberg v. Sybels histor. Zeitschr. 
Bd. 37 
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1878. Friedrich Wilhelm 111. im Jahre 1809. Preufs Jahrb. Bd. 41. 

1878. Graf Haagwitz und Freiherr von Hardenberg. Prenfa. Jahrb. Bd. 42. 
1878. (Leopold von Ranke. Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten 
von Hardenberg.) Recension in den Mittheilnngen der historischen 
Litteratur 1878. 

1881. Die Landung in England. Preufs. Jahrb. Bd. 47. 

1881. Die Hufen der Spartiaten. Abh&ndl. der Bert. Akad. 

1882. Die Bildung der Coalition des Jahres 17.16 gegen Preufsen. Preufs. 

Jahrb. Bd. 49. 

1882. Die Schlacht von Uarathon. v. Sybels histor. Zeitschr. Bd. 46. 

1883. 2£_. Juli. Ein angebliches Gesetz des Perikies. Abhandl. der Berl. Akad. 

1883. 8. Novbr. Der Prozefs des Pausanias. Abhandl. der Berl. Akad. 

1884. Ueber den sogenannten Kimonischen Frieden. Abhandl. der Berl. Akad. 

1884. Johann Gustav Droysen. Preufs. Jahrb. Bd. 64, S. 134—167. 

1886. Johann Gustav Droysen. Ein Nachruf. Biographisches Jahrbuch für 
Altertumskunde. 

1885. Preufsen und England im siebenjährigen Kriege. Preufs. Jahrb. Bd. 55. 

1885. Des Perikies Fahrt in den Pontus. Abhandl. der Berl. Akad. 

1886. Strategie und Taktik des Miltiades. Abhandl. der Bert. Akad. 
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